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9, Jahrgang 


Unfre Treue - Unfer Danf! 


Die Kraft eines Volkes iſt aber nichts anderes als die Einmütig⸗ 
keit und die in ſich geſchloſſene Verbundenheit des Volkes. 


Auch wir find nur ein Werkjeug einer höher geſehenen Not⸗ 


wendigkeit. 


Auf fich ſelbſt geſtellt 


Jeder Menſch wird in ſeinem Leben immer 
wieder von Gott auf ſich ſelbſt geſtellt; das 
heißt, er wird in jene letzte und tiefſte Einſam— 
keit des Herzens hineingeführt, die eine heroiſche 
Entſcheidung des Willens und der Seele fordert. 
Gott wirft uns in den Lebensſtrom, damit wir 
darin ſchwimmen lernen; Gott gibt uns die har— 
ten Nüſſe, damit wir ſelbſt fie brechen müſſen, 
um zu ihrem Kern zu gelangen. Gott erjpart 
uns nichts: Er iſt der weiſe Erzieher, der ver— 
langt, daß wir uns ſelbſt ſuchen — und finden, 
wenn Leid und Not, Sturm und Kampf den 
inneren und äußeren Menſchen an den Kreuzweg 
des Lebens ſtellen. „Da tritt kein anderer für 
ihn ein, auf ſich ſelber ſteht er da ganz allein!“ 

Dem berühmten Violinvirtuoſen Niccolo Paga— 
nini zerriſſen in einem glänzenden Konzerte 
nacheinander drei Saiten ſeiner Geige. Er ſpielte 
ſein Stück auf einer einzigen Saite zu Ende und 
zeigte damit ſeine überragende Meiſterſchaft. So 
müſſen auch wir ſolche Meiſterſchaften des Lebens 
beweiſen, wenn uns das Schickſal manche Saite 
zerſpringen läßt! 

Nur der Mutloſe, der Schwächling, der Feige 
verliert ſich ſelbſt und gibt ſich auf, wenn er — 
auf ſich ſelbſt geſtellt — die Kraft zur Entſchei— 
dung nicht aufbringt. Aufrecht und kühn aber 
ſchreitet der Tapfere durch die brandenden Flu— 
ten hindurch. Luther jagt einmal: „Wer fid) 
vor dem Tod fürchtet, den verſchlingt der Tod 


* 


ewiglich; wer ſich vor Leiden fürchtet, der wird 
überwunden.“ Wir wollen und jollen jedoch 
nicht uns überwinden haſſen, ſondern frei 
und mutig das überwinden, was uns anficht, 
was menſchlich und klein, was ſchlecht und faul 
iſt. Nur ſo wächſt der Menſch jenem Ziele der 
Gottesnähe entgegen, das dem Helden erblüht. 


Adolf Fitler 


Der Taugenichts aber muß verſinken im Dunkel 
der Gottesferne. 

Chriſtus ſiegte — auf ſich ſelbſt geſtellt — 
über Satan und Tod, und wo der Pflug die 
Ackerkrume am tiefſten aufgewühlt hat, keimen 
die beſten Früchte! 

Wahr aber bleibt das Wort: 
„Wer ſich vor der Hölle fürchtet, der fährt 


hinein!“ Rudolf Stelzuer, Eiſenach. 


Singe, o Bolm 


Wenn die Frühlingswelt in Blüten ſteht, wenn 
die Lerche an ihren bunten Liedern ſelig in die 
Luft klettert, wenn die Nachligal jo eigen zu 
ſingen anhebt, daß ſelbſt das vergrämteſte Men— 
ſchenherz etwas froher ſchlägt, dann rufen wir 
in unſeren Kirchen zu einem Singeſonntag auf. 
Der ſoll ein beſonderer Feiertag der ſingenden 
Seele ſein. Altes und neues Liedgut klingt auf 
und kündet freimütig und freudig von einem 
lebendigen Glauben. Denn nur da iſt lebendiger 
Glaube, wo er zugleich ſingender Glaube und 
gläubiges Singen iſt. 

Gewiß, wir fingen jeden Sonntag in unſern 
Gottesfeiern unſere Lieder als Zeugniſſe dieſes 
Glaubens. Aber am Singefonntag haben dieſe 
Weiſen noch einen beſonderen Klang. Mit die— 
ſem Klang wollen ſie uns allen offenbaren: Das 
Schönſte und Edelſte und Sieghafteſte, was die 
Kirche hat, das ſind die Lieder des Glaubens. 
Mag ſich der Glaube in ſeiner bekennenden Form 


ändern und immer wieder ändern, weil die Zei— 
ten nicht bloß die Menſchen, fondern auch die 
Glaubensſätze ändern, das Lied des Glaubens 
bleibt immer auf den einen Herzton abgeſtimmt: 
„Gott mit uns und wir mit Gott!“ 

Am Singeſonntag tut ſich die Schatzkammer 
der ſingenden Seele weit auf. Wir brauchen 
bloß zuzugreifen und uns innerlich anzueignen, 
was ſich uns anbietet. Mit Marſchliedern und 
Kampfweiſen ſchreitet der politiſche Glaube ſei— 
nen Weg in die ſtarke Zukunft unſeres Reiches. 
An der Front, an der die wehrfähige deutſche 
Mannſchaft ſteht, werden neue Soldatenlieder im 
ſtraffen Rhythmus marſchierender Kolonnen oder 
im volksliedhaft-ſehnſüchtigen Ton geſchaffen. 

In großen geſchichtlichen Stunden unſeres 
Volkes iſt der deutſche Choral immer der Aus— 
druck des Dankes an Gott geweſen. Ich nenne 
von vielen nur den „Choral von Leuthen“ und 
den Choral „Nun lob, mein Seel, den Herrn“, 


der mächtig erklang, als ſich die Führer des 
Dritten Reiches in der Garniſonkirche zu Pots⸗ 
dam am Grabe des Siegers von Leuthen zur 
Dankesfeier verſammelten. 

„Wes' des Herz voll iſt, des’ geht der Mund 
über!“ Wie ein Volk ſeine Stunde der Gottes⸗ 
begegnung hat und dann Gott zu Ehren ſeine 
Seele ſingen läßt, ſo hat auch der einzelne Menſch 
in ſeinem Leben Stunden, in denen Gott ihm 
nahe iſt und ſeine Seele zum Singen bringt. 
Ganz gleich, ob Gott ihm dabei im ſonnigen 
Glück oder im dunklen Leid begegnet. Ich erlebte 
es in dieſen Tagen, daß ein alter Organiſt, der 
von ſchwerer Krankheit geneſen war, nach der 
Gottesfeier am Singeſonntag zu mir kam und 
mich bar: „Ich habe meinem Herrgott fo viel zu 
danken! Laſſen Sie mich alten Mann noch ein- 
mal auf die Orgelbank! Ich kann nicht anders, 
mein übervolles Herz muß den Dank im Spiel 
abſtatten!“ Und dann ſpielte er aus ſeiner ſin⸗ 
genden Seele heraus: „Lobe den Herrn, den 
mächtigen König der Ehren“ und „Nun danket 
alle Gott!“ 

Ja, ſo iſt es: Der letzte Dank gebührt doch 
Gott. Er iſt mit uns, wenn wir mit ihm ſind.“ 


Glaube über 


Um die Jahrhundertwende von 1500 vollzog 
ſich in den deutſchen Landen eine Wandlung um⸗ 
faſſendſter Art. Kopernikus und Kolumbus, die 
Humaniſten, Ulrich von Hutten, Hans Sachs und 
Albrecht Dürer künden auf geiſtigem und welt⸗ 
anſchaulichem Gebiet eine neue Zeit an. Er⸗ 
wachendes Nationalbewußtſein läßt die mittel- 
alterlichen Gedanken von Welt⸗ und Gottesreich 
ins Wanken geraten. Der Durchbruch erfolgte 
auf religiöjem Gebiet. Die religiöfe Frage wird 
zur Schickſalsfrage des deutſchen Volkes. 

Träger dieſer Schickſalswende wird ein ſchlich⸗ 
ter deutſcher Bauernſohn: Martin Luther. 
Wir können uns heute kaum vorſtellen, welche 
Kühnheit in jener Jeit dazu gehörte, den größ— 
ten Weltmächten der Zeit die Stirn zu bieten. 
Luthers Gegner, Papſt und Kaiſer, verfügten 
über die materiellen und diplomatiſchen Hilfs- 
mittel einer ganzen Welt. Luther hatte dem nichts 
entgegenzuſetzen als ſeinen Glauben. Wie ge⸗ 
waltig dieſer Glaube war, zeigt ſein unerhörter 
Kampf von 1517 bis 1521. Bekannt iſt jenes 
Wort Luthers auf dem Wege nach Worms, als 
viele ſeiner Freunde ihn noch in Oppenheim 
dringend vor den Gefahren warnten, die ihm in 
Worms drohten: „Wohlan weil ich erfordert und 
berufen bin, jo habe ich auch bei mir gewiß be- 
ſchloſſen, hinein zu gehen im Namen des Herrn 
Jeſu Chriſti, wenn ich gleich wüßte, daß ſoviel 
Teufel darin wären als Ziegel auf allen Dächern 
ſind“. Faſt noch kühner iſt der Brief, den der 
Gebannte und Geächtete bei ſeiner Rückkehr von 
der Wartburg nach Wittenberg in Borna an 
ſeinen Kurfürſten ſchreibt: „Solches ſei Ew. 
Kurf. Gnaden geſchrieben, der Meinung, daß Ew. 
Kurf. Gnaden wiſſe, ich komme gen Wittenberg 
in einem gar viel höheren Schutz, denn des Kur⸗ 
fürſten. Ich hab's auch nicht im Sinn, von Ew. 
Kurf. Gnaden Schutz zu begehren. Ja ich halte 
dafür, ich wolle Ew. Kurf. Gnaden mehr ſchützen, 
denn fie mich ſchützen könnte ... Gott muß hier 
allein ſchaffen ohne alles menſchliche Sorgen und 
Zutun. Darum wer am meiſten glaubt, der 
wird hier am meiſten ſchützen“. 

Als Luther im Jahre 1521 vor Kaiſer und 
Reich trat, war er der Sprecher des deutſchen 
Volkes. Er beſaß die Ehrlichkeit auszuſprechen, 
was Millionen dachten. Er hatte den Mut, allen 
ſchweren Mißbräuchen offen entgegen zu treten. 
Luther ſelbſt hat den Kampf nicht gewollt. Für 
ſeine Theſen hoffte er auf Zuſtimmung des 
Papſtes. Bei ſeinem Appell vor dem Wormſer 
Reichstag rechnete er auf die Zuſtimmung des 
Kaiſers. Das deutſche Volk ſtand bereits auf 
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Er iſt und bleibt die letzte und entſcheidende 
Hilfe. Im Leben unſeres Volkes und im Leben 
des Einzelnen. Das iſt unſer unerſchütterlicher 
Glaube. An ihm halten wir feſt bis zur letzten 
Stunde unſeres Erdendaſeins. Wir haben ſo 
viel zu danken — auch da, wo wir durch Kampf 
hindurch mußten! Wo aber ein Herz dankt, da 
muß es auch ſingen. Und das iſt das wunder⸗ 
bare an der ſingenden Seele: ſie wirkt anſteckend. 
Dem Leidvollen hilft ſie das Leid tragen. Dem 
Glücklichen lehrt ſie für das Glück danken. Und 
dem Kämpfenden ſtärkt ſie immer wieder den 
Kämpfermut. 

Als ich kürzlich vor meinen Soldaten ſtand 
und zu ihnen über das Erlebnis der Front 
ſprach, da waren wir ſchließlich alle ſo gepackt, 
daß wir ſpontan das Lied von der „feſten Burg“ 
ſangen. Es war, als ſollte der weite Raum der 
Exerzierhalle geſprengt werden, ſo mächtig dröhnte 
es auf: „Und wenn die Welt voll Teufel wär!“ 
Da fühlten wir alle etwas von der Kraft des 
ſingenden und darum auch ſiegenden 
Glaubens. ö 

Gott erhalte unſerm Volke dieſen Glauben und 
damit ſeine ſingende, ſiegende Seele! 


Deutschland! 


ſeiner Seite. Das bewies ſein Triumphzug von 
Wittenberg bis Worms. N 

Aber in dem Habsburger, Karl v., trat ihm 
ein Landfremder entgegen, der nicht einmal die 
deutſche Sprache verſtand. Im Edikt von Worms 
ſtellt er ſich vor als „Karl v. von Gottes Gna— 


Gewährung 


Nur, wenn in Feuers Gluten 

Die Sucht der Finſternis verſchwelt, 
Wenn lichte Sonnen dir verbluten, 
die himmelsfroh dein Sein erhellt, 
Dann wird das Opfer reife Saat, 
Des Glaubens Wille ſel'ge Tat. 


Nur, wer im Sturm geſtanden, 

Den Schlag der Wetter hat verſpürt, 

Wer in der Fluten toſend' Branden 

Ans Tor der Ewigkeit gerührt, 

Der ſchreitet durch die harte Not 

In Heldenſchaft, wie's Gott gebot! 
Rudolf Stelzner, Eiſenach. 


den erwählter römiſcher Kaiſer“. Der kaiſerliche 
Sprecher auf dem Reichstage, Dr. Eck, der Offi⸗ 
zial des Erzbiſchofs von Trier, ſpricht gleich in 
feinen erſten Worten nur von den „Ständen des 
Heiligen Römiſchen Reiches“. Daß der Reichstag 
ein deutſcher iſt und die Sache das deutſche Volk 
angeht, das auszusprechen, wird allein Luther 
überlaſſen: „Solches ſage ich nicht in der Mei⸗ 
nung, daß ſolchen großen Häuptern meines 
Unterrichtes oder Erinnerns not wäre, ſondern 
daß ich der deutſchen Nation, meinem lieben 
Vaterlande, meinen ſchuldigen Dienſt nicht habe 
entziehen wollen.“ 

Das deutſche Volk dankte dies Luther. Schon 
in den nächſten Jahren geht die Bewegung durch 
das ganze Land. Bereits 1523 wird die Danziger 
Bürgerſchaft, die ſoeben (1502) ihren gewaltigen 
Kirchenbau vollendet hatte, ebenſo die von Riga 
lutheriſch. In 40 Jahren ſind neun Zehntel der 
Bewohner des Deutſchen Reiches ohne jeden 
Zwang für Luthers Sache gewonnen. 

So iſt die geſchichtliche Tatſache: Die deutſche Re⸗ 
formation hat das ganze deutſche Volk erfaßt, 
auch die meiſten der deutſchen Fürſten. Sie hat 
Deutſchland nicht geſpalten. Ganz im Gegenteil, 
über alle politiſche Zerriſſenheit durch eigenſin⸗ 
nige Fürſten war es religiös und damit inner- 
lich ſo einig geworden, wie vielleicht nie zuvor. 

Dann kam, von volksfremden Kräften unter⸗ 
irdiſch ſeit Jahrzehnten vorbereitet, der unſelige 
Dreißigjährige Krieg. Er brachte die deutſche Be⸗ 


völkerung auf ein Drittel zurück, verarmte das 
Land, vernichtete ſeine blühende Kultur. Deutſch⸗ 
land wurde für lange Zeit dem Spiel ausländi⸗ 
ſcher Mächte preisgegeben. x 

Die furchtbare religiöſe Enttäuſchung und 
moraliſche Verwilderung ſchien allem Glauben 
den Boden entzogen zu haben. Da waren es zum 
guten Teil die evangeliſchen Kirchenlieder, die 
aus der ſchweren Zeit geboren, ſich in die Herzen 
ungezählter Deutſcher einſangen. Paul Gerhards 
Glaubensinnigkeit — um nur den einen unter 
vielen zu neunen — bot vielen die innere Kraft 
zum Ausharren. Freilich ſo groß die Bedeutung 
dieſer Kirchenlieder für das Volksleben war, die 
Führung auf dem Gebiete des Glaubens war 
den Theologen verloren gegangen. Es mag der 
unaufhörliche Streit, der gleich nach Luthers 
Tode einſetzte, die weſentlichſte Schuld daran 
tragen. Und nun wurden andere die führenden 
Träger des lutheriſchen Geiſtes, die ſchon Luther 
ſelbſt als gottgewollter „Stand“ in ſeinem Kir⸗ 
chengedanken neben die Beauftragten des „Wor⸗ 
tes“ geſtellt hatte: jene großen proteſtantiſchen 
politiſchen Führer, die das deutſche Volk mit 
nüchternem Blick für die Wirklichkeit, mit be— 
wunderungswürdiger Tatkraft und mit einem 
tiefen religiöſen Glauben aus dem tiefen Fall 
wieder emporriſſen, an ihrer Spitze der Große 
Kurfürſt (1640—88). Wie Luther im Kampf um 
die innere Freiheit der Seele, ſo trotzte dieſer 
echt deutſche Fürſt aller politiſchen, geiſtigen und 
kulturellen Fäulnis, die nach dem großen Kriege 
in Deutſchland faſt allein noch übrig geblieben 
war. Selbſt von ſeinem chriſtlichen Glauben 
aufs tiefſte überzeugt, hielt er neben den energi⸗ 
ſchen Maßnahmen für Neueinrichtung des Heeres 
und der Wirtſchaft des Landes die Förderung 
des „wahren Gottesdienſtes“ für eine der wich⸗ 
tigſten Aufgaben des Regenten. Während gleich⸗ 
zeitig die öſterreichiſchen Lande durch Fortfüh⸗ 
rung einer hemmungsloſen Gegenreformation, 
verwüſtet, die proteſtantiſchen Kirchen durch die 


Unduldſamkeit einer überſtiegenen Orthodoxie 
zerriſſen wurden, drängt dieſer weitſichtige 
Staatsmann auf das dem Chriſtenglauben 


Weſentliche. In allem anderen forderte er gegen⸗ 
ſeitige Duldung. Daß hinter dieſer Forderung 
nicht religiöſe Gleichgültigkeit ſtand, ſondern 
tiefſte Ueberzeugung, damit dem Weſen des Chri⸗ 
ſtenglaubens zu entſprechen, erweiſt ſein mann⸗ 
haftes Wort, mit dem er der Verlockung ent⸗ 
gegentrat, ſich durch einen Glaubenswechſel die 
Krone Polens zu erwerben: Er werde um keines 
menſchlichen Reſpekts willen ſeine Religion 
ändern oder auch nur heucheln und Gott mit 
Mund oder Gebärden ableugnen. So gab er die 
Richtung an, die trotz aller Verſchiedenheit im 


einzelnen ſeine großen Nachfolger, dann die 
kerndeutſchen Staatsmänner wie Freiherr von 


Stein und Bismarck ſich zu eigen gemacht haben. 
Sie waren die eigentlichen Erben und Träger 
des reformatoriſchen Glaubens. Von ihnen er⸗ 
klingt es als echteſtes Glaubenszeugnis bis in 
unſere Zeit: „Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt 
nichts in der Welt“. F. Schenke⸗Weimar. 


Die Heuchelei der Plutokraten 


Aus Mailand wird gemeldet: 

„Die engliſche Regierung müht ſich damit ab, 
ſchreibt das „Regime Faſeiſta“, den Neutralen zu 
beweiſen, daß England in einen Kampf verwickelt 
ſei, in dem die Entſcheidung entweder einen 
Triumph der brutalen Gewalt oder einen 
Triumph der Gerechtigkeit und der Freiheit und 
des chriſtlichen Glaubens bringen werde. Die 
Franzoſen und Engländer kämpften nämlich 
heute, unter der Führung Ifraels, für die chriſt⸗ 
liche Religion! Schon längſt errege dieſe falſche 
Zielſetzung des Krieges den lebhaften Unwillen 


bei all denen, die die verbrecheriſchen Ziele Al— 


bions zu genau kennen. 

Nicht einmal die Engländer ſelbſt nehmen die 
Reden ihrer regierenden Männer ernſt, wie aus 
der Zuſchrift eines engliſchen Offiziers an die 
Zeitſchrift „Patriot“ zu erſehen ſei. Dieſer hatte 
darin erklärt, er ſei ſicher, daß es in Enlgand 


Worte Adolf Hitlers 


es gilt.... der ewige Grundſatz, daß dort, wo 
ein unbeugſamer Wille herrſcht, auch eine Not ge⸗ 
brochen werden kann. 


Gott hat noch keinen auf dieſer Welt verlaſſen, 
ehe er fich nicht felbft verlaffen hat. 


Ich glaube und bekenne, daß ein Volk nichts 
höher zu achten hat als die Würde und freiheit 
ſeines daleins. 


Wir bitten, herrgott, laß uns niemals wankend 
werden und feige fein, laß uns niemals die Pflicht 
vergeffen, die wir übernommen haben! 


wer leben will, der kämpfe alſo, und wer nicht 
ſtreiten will in dieſer Welt des ewigen Ringens, 
verdient das Leben nicht. 


denn wer nicht bereit oder fähig ift, für ſein daſein 
zu ftreiten, dem hat die ewig gerechte Vorfehung 
ſchon das Ende beftimmt. 


die vorausletzung zu jeder Tat: zunächſt der Wille 
und der Mut zur Wahrhaftigkeit. 


die Ehre iſt genau lo wenig ein leerer Wahn, wie 
es die Treue iſt. Ohne fie kann man auf dieſer 
welt nicht leben. 


Die vorſehung ... wird am ende .... den Un⸗ 


verzagten, den Redlichen belohnen. 
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viele Leute gebe, die aufrichtig genug ſeien, die 
Heuchelei zu beklagen, mit der die britiſche Poli⸗ 
tik ihre Kriegführung bemäntele. Wenn ſchon 
eine engliſche Zeitung derartig ſchreibe, erklärt 
hierzu „Regime Faſeiſta“, was ſollen dann die 
anderen jagen? Und wie könne die eugliſche Re— 
gierung fordern, daß man ihr glaube, wenn ihr 
nicht einmal die eigenen britiſchen Staatsbürger 
glaubten?“ 

Daß Engländer und Franzoſen unter der Füh— 
rung Iſraels, richtiger und treffender ausge— 
drückt, unter der Führung Judas gegen Deutſch— 
land kämpfen, weiß in Deutſchland jedes Kind. 
Doch beſtreiten wir den Engländern das ſich an⸗ 
gemaßte Recht, für das Chriſteuntum zu kämp⸗ 
fen. Denn zumindeſt was das offizielle England 
unter „Chriſtentum“ verſteht, hat mit dem 
Weſen und der Perſon Chriſti anch nicht das 
allergeringſte gemein. Die Aufſätze unſeres Ka⸗ 
meraden Prof. Dr. Meyer-Erlach in der „Natio— 
nalkirche“ und dem „Deutſchen Chriſtentum“ bes 
weiſen eindeutig, daß England kein Recht hat, 
ſich zum Verteidiger des Chriſtentums aufzu— 
werfen. Die Aufſätze des Kd. Meyer-Erlach er— 
ſcheinen demnächſt in erweiterter und vermehrter 
Form im Sturmhut Verlag als Broſchüre 
und ſeien allen Kameraden als wichtiges Kampf— 
mittel gegen engliſche Scheinheiligkeit und für 
Deutſches Chriſtentum dringend empfohlen. 

. Br. 


Zum 20. April 


Als wir im vergangenen Jahre den 50. Ges 


burtstag des Führers feierten, da erfüllte uns 


inniger Dank, wenn wir dieſes reiche Leben und 
den Segen überſchauten, der von ihm aus auf 
das deutſche Volk gegangen iſt. Wieder iſt ein 
Jahr in raſchem Fluge dahingegangen und es iſt 
ſo, daß jedes Jahr das vorhergehende an Inhalt 
und Schwere und an weittragender Bedeutung 
überbieten will. Wieder grüßen wir den Führer 
an ſeinem Geburtstag. Wieder ſtehen wir dau⸗ 
kend vor ihm, der Deutſchlands Geſchick in un⸗ 
ermüdlicher Arbeit und reſtloſer Hingabe gemei— 
ſtert hat. Wir danken dem Führer und danken 
Gott, der des Führers Werl ſegnete. Dann wer⸗ 
fen wir einen Blick über das vergangene Jahr 
und ſtehen ergriffen vor dem, was ſich vor unſe⸗ 
ren Augen ausbreitet. Gezwungen vom Haß un⸗ 
ſerer Feinde mußte der Führer das deutſche Volk 
aufrufen, ſein Leben zu verteidigen. Ju raſchen 
Schlägen wurde in Polen der Feind bezwungen. 
Immer mit den deutſchen Soldaten war der 
Führer im Feld. Dann erlebten wir jenen denk⸗ 
würdigen 8. November mit jenem frevelhaften 
Mordanſchlag auf den Führer. Sichtbar war 
Gottes Hand über ihm, und was gemeiner, nied- 
riger Sinn ausgedacht hatte, kam nicht zur Wir⸗ 
kung. Die Monate gingen hin. Schlag um 
Schlag haben die deutſchen Waffen dem Feinde 
zugefügt. Wieder neue, große Ereigniſſe, große 
Eutſcheidungen, die der Führer getroffen hat, hal⸗ 


ten uns heute im Bann. Ein Jahr iſt es von 
einer Größe und Fülle, wie es ganz erſt von der 
Nachwelt einmal begriffen werden kann. Ein 
Jahr, in dem der Führer von Entſcheidung zu 
Entſcheidung ſchreiten mußte, die über das Leben 
und die Zukunft unſeres Volkes gingen. Ein 
Jahr war es, an dem ſichtbar wurde, daß die 
ewige Macht des Lebens mit dem Führer iſt. 


Wir ſtehen ſchweigend vor dem großen Deut⸗ 
ſchen. Unſer Herz erfüllt Dank, und es gibt nur 
eine Möglichkeit, dieſem Dank eine würdige 
Form zu geben, nämlich uns an unſerem Plat 
mit aller Kraft und allem Einſatzwillen zu ſtellen 
und dort das Unſere tun. Das iſt das Große, 
das uns ergreift, daß hier ein Menſch vor uns 
iſt, der mit allen ſeinen Kräften ſeinem Werke 
gehört und darum auch ſolche großen Entſchei⸗ 
dungen aus höchſter Verantwortung heraus fällen 
kann. Das mag uns auch leiten, daß wir uns 
dem Werke verſchreiben, das wir begonnen haben. 
Und ſo leuchtet dieſer Tag auf als Tag des deut⸗ 
ſchen Volkes, weil wir des Deutſchen in die⸗ 
ſer Zeit gedenken. So leuchtet dieſer Tag auf 
als Tag der Freude und des Dankes und als Tag 
höchſter Verpflichtung für jeden Deutſchen, denn 
nur daun ſind wir unſeres Führers würdig, 
wenn wir gleich ihm uns aufzehren in dem einen 
Gedanken, für Deutſchland zu lebeu. 


A. Männel. 
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Singende Seele 


5 R PL IP RR 5 
„Singt dem Herrn ein neues Lied; denn er tut Wunder!“ 


Vor ein paar Tagen fuhr ich über Land. Nach 
hartem und langem Winter ſtrömte nun, jo vit 
der Wagen hielt, ein wunderſamer, belebender 
Duft durch die offenen Türen, ein Duft, der von 
allen Enden der Erde herzufluten ſchien. Exit 
bewegten mich Sterbegedanken. Ich hatte letzten 
Dienſt an einem Sarge zu tun. Zu einem Abs 
ſchied war ich unterwegs. Aber mehr und mehr 
nahm mich das Lied des Lebens gefangen. Der 
Frühling kam auf ſtillen Sohlen gegangen. Aber 
die Saiten, die er leiſe erklingen ließ, waren 
köſtlichſter Verheißung voll. Er würde nicht eut⸗ 
täuſchen. In den Zweigen hatte der junge Saft 
ſchon zu ſteigen begonnen. Schon brach er aus 
in grüne, zarte Knoſpenſpitzen, in zarte, grüne 
Lebensſpitzen. Pfeile wollten ſie ſein in das 
Herz der Finſternis, in das Herz des Todes. Und 
das ſollte die Botſchaft meiner Troſtfeier ſein: 
Die ewige Liebe Gottes, die ſich im Sieg des 
Lebens offenbart, blüht durch den Tod, immer 
und abermals wieder, bis ganz zuletzt, wenn wir 
in Gottes Gegenwart jemals von einem Ende 
reden dürfen, bis ganz zuletzt auch wieder nur 
das Leben triumphieren wird. Denn Gott tut 
Wunder! Wundert es dich noch? 

Ich ſah auf einmal von dem Frühling, der 
aus Gottes Himmel über dieſe deutſche Heimat 
kam, einen feinen Widerſchein auf den Geſichtern 
ausgebreitet. Der junge Urlauber im grauen 
Rock, der dort am Fenſter ſaß, begann zu lächeln. 
Hat er an ſeine Braut gedacht? Noch zwei Sta⸗ 
tionen! Dann würde er das Mädel in den 
Armen halten. Frühling und Liebe, Lenz und 
liebende Seele! Wie ſeid ihr eins! Nicht weit 
davon die alte Mutter mit den Runen bäuer⸗ 


& Die Geburt ihres 
erſten Kindes zeigen 


A 
0 No in dankbarer Freude 
N NS S an. — 
e J. Ingeborg Cyrus, 
8 geb. Bäthge 
8 fand, tbeol KarlErnſtCyrus \ 
z. At inn Felde { 
. Zt. Gronau i. W., Scwiefeſtr. 38. 


Werde Bezieher der Natlonal- 
kirche hd dadurch ein tätiges 
Glied unserer D. Cr. Einung 


„Mutter betet‘“ 


fcheint foeben in 4. verbefferter Auflage. 


Wir liefern am 20. Apr!l 1940 aus: 
DR. VOLKMAR LOBER: 


„Im Bunde mit Gott” 
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licher Arbeit im Geſicht und an den Händen — 
ſie lächelte. Ihr Leben war erfüllt. Aber ihr 
Blick, auf die ſprießenden Saaten gerichtet, auf 
Saat und Ernte, Froſt und Hitze, auf Sommer 
wind und Winterſchnee, nach ihr ewig wirkend, 
wie tauſendjährig vor ihrem Daſein geweſen, ihr 
Blick kann garnichts anderes tun, als dankbar 
und in Zuverſicht verſunken lächeln. Frühling 
und lächelnde Seele weben am Lied lebendigſten 
Glaubens: „Die Liebe blühet durch den Tod, die 
froh mit dir geſchafft!“ 

Und von der lächelnden zur ſingenden Seele 
iſt uur ein Schritt; denn Gott tut Wunder. Daß 
er ſich dazu einer Katze bedient, wundert's dich 
noch? Neben einer Halteſtelle ſaß die Katze in 
einem Garten. Ab und zu ſchaute ſie flüchtig 
vom Freſſen auf. Ich liebe Katzen wie alle Tiere. 


Daß die Tiefen uns nicht zwingen, gebt ein 


den Mund! Wie von Wandervogelſchwingen 
tut euch kund! 


Kurznachrichten 


In den erſten Märztagen ſand unter der Lei— 
tung von Paſtor D. Kleindienſt in Lodſch eine 
Arbeitstagung ſtatt, an der ſämtliche 47 Pfarrer 
des Lodſcher Konſiſtorialbezirks zum erſten Mal 
teilnahmen. 


Dr. Philipp Popp, der erſte Biſchof der Deut- 
ſchen Evangeliſchen Kirche in Jugoſlawien, wurde 
zum Senator ernannt. Damit wird ein Mann 
geehrt, der ſich um die Einigung der deutſchen 
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d. C. finden Geſinnungsgenoſlen und 
Erholung in Schloß 
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Berüchfichtigen Sie die JInferenten 
unferer Zeitſchrift und beziehen Sle 
fih bei Ihren Einkäufen auf 

dle Anzeigen! « 


Im Alter von 26 Jahren ftarb unfer Ramerad 


cand. theol. Friedrich zerbe 


Als glühender Nationalfozialift, der ſchon 1930 der 59. ange- 
‚hörte, fühlte er feine belondere Berufung zum Dienft am inneren 
Reich der Deutfchen. Er ſtand betend und kämpfend mit uns 
unter dem Gewillensruf deutſchen Chriſtusglaubens und trug 
tapfer mit uns an der Aufgabe der tiefen Sehnfucht unferes 
Volkes nach dem Deutfchen Dom. 


In ihrer Eigenart und Schönheit ſchuf ſie der 
Schöpfer. Doch heute fühlte ich zum erſten Male 
ganz bewußt ihr Andersſein. Das Freſſen vor 
ihr, der Garten, das Haus, ihre Katzenliebe: das 
iſt ihre Katzenwelt. Das, was in unſerer Seele 
klingt und ſchwingt, was uns hinaushebt und zu 
Gott hindrängt, was uns im Frühling ſchwelgen 
läßt und ihn zugleich zum Gleichnis des niemals 
Vergänglichen erklärt, das Lächeln des Soldaten 
und der Bäuerin — das iſt das Menſchliche, das 
herrlich Menſchliche! Da wurde mir die Seele 
weit und hell. Da rückten mir die Berge näher. 
Da ſah ich den Flieder blühen und die Kerzen 
der Kaſtanien brennen. Da tropfte der Gold- 
regen in den Garten, vor dem wir eben hielten. 
Noch läuteten auf dem Raſenſtück in ſeiner Mitte 
erſte Schneeglöckchen. In meiner Seele läutete 
die Blumenuhr des Jahres den Mittag ein. 
Ich war nur noch liebende, lächelnde, ſingende 
Seele! Gott tat ſein Wunder. 


Johannes Leyn, Schneeberg. 


Sonnen, gebt ein Singen, gebt ein Lächeln um 


laßt die Lüfte ſelig klingen — Wandrer Gottes, 
Guſtav Schüler. 


evangeliſchen Gemeinden in Südflawien und 
damit auch um das deutſche Volkstum große Ver- 
dienſte erworben hat. 


In Finnland waren Pfarrer Lic. Sentzke-Abo, 
Hauptpaſtor Namenhauer-Helſinfty und Propſt 
Siegfried-Wiborg bei ihren Gemeinden geblie- 
ben. Propſt Siegfried hat nunmehr Wiborg ver- 
laſſen und ſorgt für die geflüchteten Gemeinde- 
glieder. Das Kirchliche Außenamt hat zum 
Wiederaufbau eine Spende zur Verfügung ge— 
ſtellt. 
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Mantel-, Kieiderstoffe ulw. 


liefert in foliden, guten und preis- 
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6. E. Eggert 
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i. VGartenſchläger, Potsdam. 
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